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In dem formatmäßig angenehmen Bänd
chen bringt Fagg eine Auswahl der ihn und
Leon Underwood besonders ansprechenden
Bildwerke aus Amerika (11 Objekte), Afrika
(38), Asien (9) und Ozeanien (20). Bei der
Auswahl ging Fagg — unterstützt und beraten
von Underwood — von dem Prinzip reiner

bildhauerischer Standardqualität aus. Damit
bekennt er sich zu einer Beurteilung der
Kunstwerke nach ausschließlich europäisch-
ästhetischen Begriffen; eine Vorgangsweise, die
problematisch erscheint. Eine allgemeingültige
Definition von „schön“ ist, etwa bei einer
Plastik, schon schwierig, wenn es sich um ein
europäisches Kunstwerk handelt. Unsere Be
griffe und Meinungen über das, was „schön“
ist, sind selbst heute noch weitgehend vom
klassischen Ideal der Schönheitslehre her ge
prägt. Handelt es sich aber um Bildwerke
außereuropäischer Völker, so wird dieses Un
ternehmen noch weit schwieriger und es erhebt
sich die Frage, ob wir überhaupt berechtigt
sind, eine Plastik Afrikas oder Ozeaniens nach
unseren Maßstäben zu messen, zu entscheiden,

ob sie „schön“ oder „nicht schön“ sei. Ist die
Anschauung über „Schönheit“, vor allem über
formale Schönheit überall gleich? Ist es hier
nicht vielleicht so, daß man zuerst einmal fra
gen sollte, was ist für den Afrikaner „schön“?
Wo ist für ihn die Nuance der Qualität?
Meines Wissens gibt es keine einzige Unter
suchung über die Frage, welches Bildwerk ein
Afrikaner als „gut“ und welches er als min
derwertig ansieht und welches seine Gründe
für eine solche Qualifizierung sind. Ich selbst
habe in Ober-Volta bei den Kurumba mehr
mals erlebt, daß z. B. eine junge Frau, die mir
als besonders schön bezeichnet wurde, in mei
nen Augen ausgesprochen häßlich war und
umgekehrt. Auch kam es sehr häufig vor, daß
mir ganz andere schwarz-weiße Steinringe —
die noch heute am Oberarm getragen werden
— „gefielen“ als meinen Kurumbafreunden. Idi
glaube beobachtet zu haben, daß für meine
schwarzen Freunde vor allem viel Weiß in den

Ringen ausschlaggebend war und nicht die
Form, die Proportion des Ringes an sich, Ins
Gewicht fiel. Außerdem wissen wir, daß es in
vielen altertümlichen Sprachen Westafrikas
gar keinen Ausdruck gibt, der unserem Aus
druck für „schön“ entspricht. Dafür verwen
det der Afrikaner die Ausdrücke „wirksam“,
„vollkommen“, „gut“. Aus diesen wohl sehr
spärlichen Beobachtungen glaube ich aber doch
annehmen zu dürfen, daß eine fruchtbare Aus
wahl, die uns In die Tiefe afrikanischen Schaf
fens führen könnte, erst dann gegeben wäre,
wenn man jene Stücke wählen würde, die ein
Afrikaner als die besten bezeichnet.

Kein anderer wäre für eine solche Frage
stellung prädestinierter als William Fagg, der
Jahrzehnte in Nigeria gelebt hat, im Kontakt
mit den Menschen war und als Landeskonser
vator dort museal gearbeitet hat. Leider hat
er die Chance nicht ergriffen. So wählt Fagg
für dieses katalogartige kleine Werk wohl
viele Stücke aus, die vom Formal-Ästhetischen
her äußerst ansprechend sind, aber der Aus
wahl haftet eine stark fühlbare Subjektivität
an, wie dies ja auch gar nicht anders sein kann.
Außerdem wirkt störend, daß die Begleittexte
zu den einzelnen Stücken nicht so abgefaßt
sind, daß sie doch detaillierte Fragen der
Ästhetik anschneiden. Kleine Adjektiva wie
„eines der herrlichsten Stücke“, „sehr bemer
kenswert“ oder auch nur „wundervoll“ genü
gen hier nicht, nicht einmal dann, wenn es sich
nur um ein „Bilderbuch“ zu Ehren des Briti

schen Museums handelt. Außerdem sollte,
wenn es sich um ein Buch formal-ästhetischer

Richtung handelt, auch die Qualität der Ab
bildungen der Ästhetik entsprechen. Ausleuch
tung, Blickwinkel sind wenig ansprechend, das
Herausschneiden der Figuren aus dem Hinter
grund — wenn es auch noch so „modern“ ist

— wirkt in seiner Ausschließlichkeit eintönig

und einfallslos. Sehr fleißig und eine große
Literaturkenntnis verratend, sind die den ein
zelnen Abbildungen beigegebenen Kurztexte,
in denen über Gebraudi, Bedeutung, Herkunft
des Stückes Auskunft gegeben wird, oftmals
— und dies ist äußerst verdienstvoll — wird

der Sammler und der Zeitpunkt der Erwer
bung angeführt. Bedauerlich ist nur, daß diese
Texte meist kritiklos Angaben aus der Origi
nalliteratur übernehmen, bis auf wenige Aus
nahmen, wie z. B. bei einer Dogonfigur, wo
sehr energisch gegen die Bezeidmung „Tellern“
opponiert wird. Da viele der gezeigten Stücke


